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Der Pfad des Schmerzes
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„Chef, ich glaube, wir haben ihn.“

„Was redest du, Sancho? Wen haben wir?“

Dirk Fachinger war eben mal kurz zum Kopiergerät gegangen. Dabei hatte er gleich noch einen Abstecher in die Cafeteria unternommen und sich einen dieser leckeren schaumigen Milchkaffees gesichert, die das Mädchen dort unbeirrt in täglich gleichbleibender Qualität zubereitete. Er war insgesamt vielleicht zehn Minuten weg gewesen. Vorsichtig pustend balancierte er das heiße Getränk in sein Dienstzimmer und sah erst auf, als er die Tasse auf seinem Schreibtisch abgesetzt hatte.

Kriminalkommissar Santiago Faro, den jeder Sancho nannte, huschte durchs Zimmer. Der kleine, hagere Mann mit der winzigen Drahtbrille hatte die Angewohnheit, immer gleich aufzuspringen und eilig im Raum herumzugehen, wenn er etwas zu sagen hatte. Jede Neuigkeit, jeder Gedanke machte ihn unruhig, ließ seine dunklen Augen blitzen und seine Nase nervös zucken.

„Den Mörder der kleinen Anna, den haben wir! Du warst kaum aus dem Zimmer, als der Anruf kam. Und gerade eben habe ich aufgelegt.“ Faro zeigte auf das Telefon, als könne man daran noch Spuren erkennen. Seine Augenbrauen hüpften auf und ab.

„Langsam, langsam! Haben wir ein Geständnis?“ Der Hauptkommissar setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches, was bei seiner Leibesfülle bedrohlich aussah. „So plötzlich?“ Bis vor zehn Minuten hatten sie noch nicht einmal eine Spur gehabt.

„Kein Geständnis“, entgegnete sein Untergebener. „Aber eine Vermisstenmeldung.“

„Das musst du mir erklären, alter Seeräuber.“ Sancho verzog das Gesicht. Wenn ein langhaariger, backenbärtiger, dicknasiger, tabakschnupfender Brocken wie Fachinger seinen zwanzig Jahre jüngeren, stets adrett gekleideten, sauber frisierten und achtzig Pfund leichteren Kollegen einen alten Seeräuber nannte, war die Bemerkung mehr als deplatziert.

„Erinnerst du dich an Ulrich Schenks, den Onkel des Opfers?“

„Den armen Kerl, der die ganze Zeit über heulte wie ein Schlosshund?“ Fachinger wandte den Blick ab und sah ins Leere. Sein Gesicht bekam einen schmerzvollen Ausdruck. „Ja, ja, ich erinnere mich. Ich würde mir wünschen, ich könnte ihn vergessen.“

Ulrich Schenks, der Bruder von Annas Mutter, war unter den ersten Personen gewesen, die sie befragt hatten. Einen nach dem anderen aus der Verwandtschaft des Mädchens hatten sie aufgesucht.

Natürlich war es am schlimmsten gewesen, mit den Eltern des ermordeten Kindes zu sprechen. Sie hatten immer nur auf die Tür gestarrt, während die beiden Beamten bei ihnen im Wohnzimmer auf der Couch saßen. Als erwarteten sie, die Zwölfjährige müsse jeden Augenblick ins Zimmer stürmen und die fremden Männer Lügen strafen.

Aber auch dieser Schenks hatte Fachinger und Faro schwer zugesetzt. Die ganze Zeit über war er nur am Weinen gewesen, und es hatte ausgesehen, als würde ihn die Trauer um seine kleine Nichte in den Wahnsinn treiben. Es war kaum ein zusammenhängender Satz aus ihm herauszubekommen gewesen. Am Ende hatten die beiden Besucher vergessen, was sie eigentlich fragen wollten.

„Die Frau von Schenks hat heute die Polizei angerufen und ihren Mann als vermisst gemeldet.“

Fachinger drehte sich um und wühlte in der Ablage. „Jasmin Schenks, nicht wahr? War sie nicht auf Kur ... an der Nordsee oder irgendwo?“

„Als wir ihren Mann befragten, war sie noch weg, richtig“, bestätigte Sancho. „Natürlich trat sie sofort die Heimreise an, als sie über den Tod ihrer Nichte informiert wurde. Wir hatten sie hierher geladen. Der Kollege Thomas hat mit ihr gesprochen.“

„Ich erinnere mich. Hier.“ Der Hauptkommissar hatte inzwischen das Protokoll gefunden, das der Kollege damals abgefasst hatte. Er ließ seinen Blick über den Computerausdruck gleiten und fand nichts von Bedeutung in den knappen Sätzen.

„Offenbar ist Ulrich Schenks seit drei Tagen verschwunden“, verkündete Faro jetzt.

„Seit drei Tagen? Das ist ja eine Ewigkeit! Und da meldet seine Frau sich erst heute bei der Polizei? Sag bloß, Schenks war öfters mal ein paar Tage weg, ohne seiner Frau Bescheid zu geben ...“

„Sieht nicht so aus. Sie behauptete, es sei das erste Mal. Aber der Frau war wohl bewusst, dass man sein Verschwinden mit dem Mordfall in Verbindung bringen und Schlüsse daraus ziehen würde. Sie sagt, sie wollte ihn nicht in den Verdacht bringen, Anna getötet zu haben.“

„Aber irgendwann hielt sie es nicht mehr aus“, vermutete Fachinger.

„Ja. Sie hat keine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte. Sie fürchtet, dass ihm etwas zugestoßen ist oder dass er sich selbst aus Schmerz etwas antut.“

Fachinger holte tief Luft. „Aus Schmerz – oder aus Reue?“

Faro zuckte die Schultern. „Ulrich Schenks hat einen Brief hinterlassen, auf seinem Nachttisch. Eine einzige Zeile nur: ‚Verzeih mir, was ich mir selbst nicht verzeihen kann’. Was hältst du davon, Chef? Viel deutlicher konnte er doch nicht werden, oder?“

Der Hauptkommissar schüttelte müde den Kopf. Ja, das klang natürlich nach einer Art Geständnis. Aber man durfte sich von den am nächsten liegenden Antworten nicht zu sehr fesseln lassen, sonst kam man nicht mehr davon los, wenn sich neue Perspektiven ergaben. „Vielleicht bedeutet es etwas ganz anderes“, meinte er zögernd. „Wir wissen nicht, ob Schenks’ Ehe glücklich war. Es könnte sein, dass er schon länger vorhatte, seine Frau zu verlassen. Die Sache mit seiner Nichte könnte ein Auslöser dafür gewesen sein.“

„Es scheint eine sehr glückliche Ehe zu sein, nach allem, was wir wissen.“

Der Hauptkommissar sagte nichts mehr. Er schüttelte nur immer wieder den Kopf und schwieg in sich hinein. Er nahm die Schnupftabaksdose aus der Tasche, spielte eine Weile damit herum und steckte sie schließlich ungeöffnet wieder zurück. Die Sache mit dem ermordeten Mädchen ging ihm ohnehin schon an die Nieren. Er wollte sich einfach nicht vorstellen, dass ausgerechnet dieser sanfte, verletzliche Onkel, in dessen Tränenbächen sie beinahe ertrunken wären, das Kind ...

Andererseits ... Fachinger hatte keine Erfahrung mit Kindermördern. Die Handvoll Mörder, denen er in seinem Leben gegenübergestanden hatte, hatten aus einfachen Motiven heraus gehandelt: Habgier und Eifersucht – Beweggründe, die man irgendwo nachvollziehen konnte.

Er rutschte vom Schreibtisch, umrundete ihn und ließ sich in seinen Sessel fallen. Der Milchkaffee stand noch vor ihm. Plötzlich wollte er ihn nicht mehr. Das Getränk sah aus und roch wie ein schlammiger Pfuhl.
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Tage später …



Als Fachinger „Herein!“ rief, betrat ein ungewöhnlicher Gast sein Büro. Ein großgewachsener, hagerer britischer Gentleman in einem sichtbar teuren Anzug. Als Gentleman erschien er zumindest bis zu dem Augenblick, da er den Mund öffnete und energisch sagte:

„Darf ich Sie zu Beginn darauf hinweisen, dass man mich auf 10.30 Uhr geladen hat?“ Eine steile Falte teilte die Stirn des Mannes in zwei gleichermaßen indignierte Hälften.

„Ich weiß“, erwiderte der Kripomann abwesend. „Wo ist das Problem?“

„Es ist jetzt drei Minuten vor elf Uhr.“

Fachinger hob die Brauen und sah auf die Uhr. „Korrekt. Diese Zeit habe ich hier auch.“

Der Brite nickte, drehte sich elegant auf den Sohlen seiner schwarzen Lederschuhe herum und machte Anstalten, durch die noch geöffnete Tür wieder zu verschwinden.

„Gott im Himmel“, brummte der Hauptkommissar und warf Santiago Faro einen schnellen Blick zu. Dann rief er mit lauter Stimme: „Verzeihen Sie die Verspätung, Herr Edgar. Sir!“ Er wusste nicht, woher er so schnell das „Sir“ nahm – er hatte in seinem Leben noch nie jemanden so angesprochen. Doch das Wort schien sich zu verselbständigen, kaum dass es seinen Mund verlassen hatte, und im Raum schwebend eine zauberhafte Wirkung zu entfalten. Der Angesprochene drehte sich ein zweites Mal um, diesmal langsamer, aber dafür in die richtige Richtung. Sir Darren schloss die Tür hinter sich, stellte sich neben den Besucherstuhl und nahm sogar Platz, als der Beamte ihn höflich darum bat.

„Es tut mir wirklich leid“, betonte Fachinger noch einmal. „Zwei dringende Telefonate, und plötzlich war mir die Zeit davongelaufen. Danke vielmals für Ihr Kommen ... und Ihre Geduld!“ Ihm war anzusehen, dass er sich Mühe gab, eine Etikette an den Tag zu legen, an die er nicht gewöhnt war. Der Klang seiner Stimme allerdings drückte aus, wie müde und gelangweilt er in Wirklichkeit war. „Haben Sie vielen, vielen, vielen Dank.“

„Ein ‚vielen’ weniger, und es hätte nicht einmal ironisch geklungen“, bemerkte Sir Darren angriffslustig. „Wollen wir allmählich zur Sache kommen? Sie riefen Herrn Hotten an, zogen es jedoch vor, nicht verlauten zu lassen, worum es geht. Falls mich dieses Procedere neugierig machen sollte, muss ich Sie enttäuschen. Um ehrlich zu sein, verstimmt es mich nicht wenig, in solch dreister Weise bevormundet zu werden.“

„Ich hatte Herrn Hotten gebeten, mir einen Spiritisten zu schicken, und ...“

Sir Darren stieß einen Laut aus, der wie „Pah“ und Hundegebell zugleich klang. „Wenn ich Sie an dieser Stelle berichtigen darf: Erstens benutzten Sie keineswegs das Wort ‚Spiritist’. Sie sprachen von einem ‚Geisterbeschwörer’, worauf Ihnen Herr Hotten diese treffendere Vokabel nahe legte, die Sie nun so eloquent im Munde führen. Zweitens kann nicht die Rede von ‚bitten’ sein, denn Herr Hotten erklärte mir gegenüber sehr deutlich, dass es sich um eine Erpressung handelt.“

„Erpressung!“ Fachinger fühlte allmählich Wut in sich aufsteigen. Sein ohnehin rotes Gesicht wurde purpurfarben, und seine dicken Finger klopften erregt auf die Tischplatte. „Wissen Sie, wen Sie vor sich haben?“

Sir Darren war nicht beeindruckt. „Sie denken, dass ein gesetzestreuer Bürger, der sich niemals etwas zuschulden kommen ließ, vor dem Arm des Gesetzes gefälligst zu zittern und zu zaudern habe wie ein gemeiner Halunke. Verzeihen Sie mir, wenn ich nicht vor Ihnen katzbuckle. Das Alter ... mein Rücken ... Sie verstehen ...“

„Herr Edgar!“, rief der Beamte. Santiago Faro, der sich am Schreibtisch in der Ecke ganz klein gemacht hatte, räusperte sich, und Fachinger befürchtete, er könne aufspringen und auf den Gast losgehen. „Wollen Sie mich jetzt anhören oder mich zu Tode quasseln, verdammt?“

„Wenn ich die Wahl habe, keines von beiden, ehrlich gesagt, aber bitte, sprechen Sie! Je früher diese Konversation hinter uns liegt, desto erquicklicher für mich.“

Fachinger erhob sich und tat so, als betrachte er die Landkarte an der Wand. Er hätte auch eine Tapete angesehen, wenn sonst nichts da gewesen wäre. Seine Hände hatte er ungeschickt in die viel zu kleinen Hosentaschen gequetscht, und seinen beeindruckenden Bauch streckte er vor, als wäre er ihm vom Polizeipräsidenten als Auszeichnung verliehen worden.

„Herr Edgar, ich bin ein geläuterter Mann.“

„Das freut mich für Sie“, erwiderte Sir Darren schnell. „Ich selbst konnte dem Alkoholgenuss nie besonders viel abgewinnen, einen kleinen Sherry nach dem Essen natürlich ausgenommen ...“

„So meinte ich es nicht!“ Fachinger knirschte mit den Zähnen. Er hätte zu gern gewusst, ob dieser Darren Edgar solche Äußerungen als Beleidigung intendierte, oder ob eine verquere Art von Humor daraus sprach. Um das herauszufinden, hätte er ihn genau beobachten müssen. Genau dazu hatte er jetzt keine Lust. „Ich hatte mein Leben lang nicht an Geister geglaubt, nicht an Vorahnungen, Hellseherei, Besuche aus dem Jenseits, diese Dinge. Bis vor ein paar Tagen hätten Sie mich fragen können, ob ich ein Leben nach dem Tod für möglich halte, und ich hätte nur darüber gelacht.“

Sir Darren sagte nichts. Er war plötzlich außerordentlich still geworden.

„Und dann“, fuhr Fachinger fort, „sah ich dieses Gespenst auf Schloss Falkengrund. Diesen ... Baron von Adlerbrunn. Gespenst – das klingt wie etwas, mit dem man kleine Kinder erschreckt. Aber Herr Edgar, ich kann Ihnen nicht sagen, wie furchtbar die wenigen Minuten in diesem Zimmer waren. Ich habe seither keine Nacht mehr ruhig geschlafen.“

Sir Darren nickte unwillkürlich. Wenn der Beamte sich auch in einem Punkt irrte – es war keineswegs der Baron gewesen, dem er begegnet war –, konnte er seine Gefühle doch nachempfinden. Auch er hatte in den letzten Nächten kaum ein Auge zugetan. Schließlich hatte er, um Fachingers Neugier zu befriedigen und die Schule zu retten, einen echten Geist aus dem Reich der Toten rufen müssen. Diesen Spuk hatte er in einem Zimmer toben lassen, das der Mann von der Kripo für die Kammer des Barons hielt. Sir Darren selbst hatte, im Schrank versteckt, das schreckliche Treiben miterleben und das Gespenst, als es seine Schuldigkeit getan hatte, wieder ins Jenseits zurückschicken müssen.

Es war eine Schande, die ihresgleichen suchte! Kein Toter hatte es verdient, dass man so mit ihm umsprang. Den Verstorbenen gebührte Respekt. Man rief sie nur, wenn es dringende Fragen zu stellen gab, und auch dann begegnete man ihnen mit Achtung. Es gab Spiritisten, die mit ihrem Wissen und ihren Fähigkeiten leichtfertig spielten und die Toten zu ihrem Vorteil zu benutzen versuchten. Solche Menschen wurden früher oder später für ihre Taten bestraft. Das Jenseits hatte seine eigenen Gesetze. Wenn die Seelen der Verblichenen mitunter die Bitten der Lebenden erhörten, so bedeutete dies nicht, dass sie sich bereitwillig zu deren Sklaven machen ließen.

Seit Tagen dachte Sir Darren fieberhaft nach, wie er seine Übertretung wiedergutmachen konnte. Bisher hatten seine Überlegungen zu keinem Ziel geführt. Je länger dieser Zustand währte, desto mehr hatte er das Gefühl, in einer bösen Falle zu stecken.

„Jetzt, Herr Edgar, sehe ich die Welt mit anderen Augen. Ich habe angefangen, Bücher über solche Phänomene zu lesen. Man hat mir die Augen geöffnet. Ich lese sogar jeden Tag in der Zeitung mein Horoskop.“

„Unterstehen Sie sich, die Spiritisten mit diesem Astrologenschmutz in einen Topf zu werfen“, gab Sir Darren eisig zu bedenken. „Die Sterne sind weit weg. Das Jenseits dagegen ist mitten unter uns. Uns fehlen lediglich die entsprechenden Sinne, um es wahrzunehmen.“

Fachinger sah seinen Gast jetzt an, ging aber nicht auf dessen Bemerkung ein. „Ich denke darüber nach, ob wir hier bei der Polizei wirklich alle unsere Möglichkeiten ausschöpfen. Ob wir nicht mehr tun könnten.“ Er kam auf den Briten zu und stellte sich direkt neben ihn. „Mit dem Übernatürlichen als Werkzeug könnte man eine Menge erreichen: Für Diebstähle könnte man Hellseher beschäftigen, und wenn es um Mord geht ... wäre es da nicht naheliegend, wenn ein Medium mit dem Opfer Kontakt aufnehmen würde?“

Sir Darren verdrehte die Augen. Es gab nur noch eine Sorte Mensch, die schlimmer war als unverbesserliche Skeptiker – übereifrige Fanatiker. „Einen Toten zu rufen ist etwas grundlegend anderes als am Schreibtisch Ermittlungen anzustellen, Herr Fachinger.“

Schon wieder überhörte der Beamte den Kommentar seines Gegenübers. Er hatte die Hand an die Schläfe gelegt, wie, um den Gedankengang festzuhalten. „Ein Mordopfer wird in fünfundneunzig Prozent aller Fälle das Gesicht seines Mörders gesehen haben. Wenn wir die Opfer befragen könnten, würde die Aufklärungsrate sprungartig in die Höhe schnellen.“

Sir Darren holte tief, tief Luft, dann stieß er den gesammelten Atem in einem rauen Keuchen aus. „Das Problem werden nicht die fünf Prozent sein, die das Gesicht ihres Mörders nicht gesehen haben. Das Problem sind die fünfundneunzig, die es gesehen haben.“

„Ach?“ Fachinger stockte. „Inwiefern?“

„Ich weiß nicht, ob Sie sich vorstellen können, wie es ist, seinem Mörder in die Augen geblickt zu haben, mein lieber Hauptkommissar.“

Der Beamte öffnete den Mund, schien etwas sagen zu wollen, ließ es sein, hob dann die Schultern und meinte schließlich: „Was wollen Sie damit andeuten? Ich weiß, wie sich Opfer von Gewaltverbrechen fühlen. Ich habe in meinem Beruf ständig mit solchen Menschen zu tun. Man braucht großes Fingerspitzengefühl, wenn man mit ihnen kommunizieren will. Aber die Leute, von denen wir hier sprechen, sind tot.“

„In der Tat. Und deshalb lassen Sie sich nicht mit denen vergleichen, denen Sie hier in ihrem Büro gegenübergesessen haben.“ Sir Darren erhob sich, und als er seine hageren Glieder ganz entfaltet hatte, überragte er den Kripomann um einen ganzen Kopf. „Herr Fachinger, stellen Sie sich vor, ich würde Sie jetzt erschießen.“

Im Hintergrund gab es ein krachendes Geräusch. Santiago Faro war aufgesprungen und hatte den Drehstuhl mit einem kraftvollen Tritt gegen die Wand gestoßen. Er stand mit gezogener Dienstwaffe hinter dem Briten. Seine Nasenlöcher zuckten wie bei einem erregten Stier, und er biss sich auf die Unterlippe, als er sagte: „Keine Bewegung! Hände in die Höhe, und dann langsam umdrehen!“

„Schon gut, Sancho, schon gut!“ Fachinger kam hinter seinem Besucher hervor, ging auf den Kommissar zu und drückte dessen Waffe nach unten. „Herr Edgar möchte mir nur etwas erklären. Kein Grund zur Sorge. Gut gemacht, Sancho.“

Santiago knurrte, steckte die Waffe ein und kehrte auf seinen Platz zurück. Auf seinem Gesicht war deutlich zu lesen, dass es ihm nicht gefiel, wenn sein Vorgesetzter ihn wie ein Kind behandelte. Gut, vielleicht hatte er übervorsichtig gehandelt, aber eines Tages würde der Hauptkommissar ihm noch für seine Wachsamkeit danken, da war er ganz sicher.

„Herr Edgar“, sagte der füllige Beamte und nahm die Position ein, die er gehabt hatte, als ihr Gespräch unterbrochen worden war. „Sie wollten mich also töten, und ich sollte mir vorstellen, wie ich mich dabei fühle, nicht wahr? Warten Sie, geben Sie mir einen Augenblick, um mich in meine Rolle zu versetzen ... Ja, ich spüre den Schmerz in meiner Brust ... Sie haben doch auf die Brust gefeuert, nicht wahr? Sie würden mir nicht ins Gesicht schießen, nein, das wäre nicht Ihr Stil ... Aber was würde ich empfinden, außer Schmerz und Schrecken? Panik? Vielleicht ... Hass? Würde ich Sie nicht hassen für das, was Sie mir angetan haben? Ich würde Rache schwören, ganz bestimmt ... Verhalte ich mich richtig, Herr Edgar? Fühle ich wie jemand, der ermordet wird? Sagen Sie mir, ob ich so empfinden würde, wenn es ernst wäre.“

Sir Darren warf einen Blick über seine Schulter auf Santiago Faro, der erstarrt und aufs äußerste gespannt an seinem Schreibtisch saß, bereit, jeden Moment erneut aufzuspringen und zu wiederholen, was er vor wenigen Sekunden getan hatte. „Sie würden den Schmerz vermutlich kaum spüren“, erklärte der Brite sehr langsam und sehr eindringlich. „Sie würden auch kaum mehr Gelegenheit haben, ein Gefühl wie Rache zu entwickeln, außer, ich wäre ein lausiger Schütze und hätte Sie nicht richtig getroffen. Wissen Sie, was Sie mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit tun würden?“

„Was?“, hauchte Fachinger. Aus seiner Stimme sprach jetzt echte, gebannte Aufmerksamkeit.

„Sie würden mir in die Augen sehen, und Sie würden das Leben darin erkennen, eine Art Flamme, die immer weiterbrennt, während die Ihre verlöscht. Und es würde Sie beinahe wahnsinnig machen, zu wissen, nein, zu spüren, dass ich in einigen Sekunden noch in der Welt der Lebenden sein werde. Dass ich Sie nicht begleiten werde, obwohl ich doch das Tor für Sie geöffnet und Sie hindurchgestoßen habe. Das Tor in eine Finsternis, eine Welt der Toten.“

„Ich ... bin nicht sicher, ob ich Sie verstehe ...“

„Das kann man Ihnen nicht übelnehmen. Es ist schwer mit Worten auszudrücken. Jemand, der plötzlich und unerwartet stirbt, macht die grauenvolle Erfahrung, in eine finstere Leere weg zu driften. Und es ist noch um ein vielfaches schlimmer, wenn sein letzter Blick in die Welt der Lebenden ihm nichts anderes enthüllt als das Gesicht des Menschen, der ihn getötet hat. Mordopfer sind auf lange, lange Zeit traumatisiert.“

„Gut ... das ...“ Fachinger schloss die Augen und massierte sich die Augäpfel. „Das mag sein. Vielleicht verstehe ich ein wenig, was Sie meinen. Aber diese Menschen sind ... tot ... Wenn sie traumatisiert sind, dann ... spielt das keine Rolle mehr. Sie sind meinetwegen traumatisierte Gespenster. Traurige Geister.“

„Traurige Menschen“, verbesserte Sir Darren.

„Herr Edgar, ich sollte allmählich zur Sache kommen.“ Der Hauptkommissar hustete, wie, um sich von der hypnotischen Wirkung zu befreien, die die letzten Minuten auf ihn gehabt hatten. „Ich gestehe, es ist interessant, sich mit Ihnen zu unterhalten. Aber dass ich Sie hergebeten habe, hat einen konkreten Grund. Setzen wir uns wieder. Es geht, wie Sie sich vielleicht denken können, um den Mordfall an der kleinen Anna.“

Sir Darren nahm widerwillig Platz. Er hatte von Margarete Maus erfahren, was die Studentin Melanie Kufleitner ihr über die Sache erzählt hatte. Und freilich hatte er auch die Artikel in der Tagespresse verfolgt.

„Ich bin gespannt, was ich damit zu tun haben soll“, bemerkte er.

„Natürlich nichts“, erwiderte der Beamte. „Vielleicht ist Ihnen bekannt, dass ich für die Aufklärung des Falles zuständig bin. Die Sache gestaltet sich ein wenig ... problematisch. Und nachdem mir neulich auf Schloss Falkengrund die Augen geöffnet wurden und ich außerdem erfuhr, dass sich unter den Dozenten eine international beachtete Koryphäe für Spiritismus befindet ...“

„... eine Art Häuptling der Geisterbeschwörer“, redete der Brite mit zynischem Ton dazwischen.

Fachinger seufzte. „Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten. Geben Sie mir wenigstens eine Chance!“

Sir Darren legte die Hände auf die Stuhllehnen und bereitete sich darauf vor, aufzustehen. „Wenn Sie unter einem Gefallen verstehen, dass ich Kontakt zu dem armen Mädchen aufnehme und versuche, den Namen ihres Mörders zu erfahren, vergessen Sie es!“

„Und warum?“

„Weil dieses Kind erst seit einigen Tagen tot ist und sie noch weitaus mehr Zeit braucht, um sich mit ihrem Schicksal zu arrangieren. Und um überhaupt zu verstehen, was ihr widerfahren ist. Sie jetzt zu rufen und zu dem Mord zu befragen, wäre ebenso grausam wie das, was der Mörder mit ihr getan hat. Vielleicht noch grausamer.“

„Bitte bleiben Sie sitzen!“ Fachinger zupfte sich am Bart, unablässig und immer kräftiger. „Beruhigen Sie sich. Es wird nicht nötig sein, Anna zu befragen. Wir kennen den Mörder.“

„Ach?“ Sir Darren sah auf. Er wirkte nicht erleichtert. Seine Menschenkenntnis sagte ihm, dass es noch zu früh war, um aufzuatmen.

„Ja, wir haben einen Tatverdächtigen, und die Umstände sprechen eine deutliche Sprache. Er hat kein Alibi für den Zeitpunkt des Mordes, vor allem aber ist er seit vier Tagen verschwunden. Auf der Flucht, würde ich sagen. Er hat seiner Frau einen Abschiedsbrief hinterlassen, nur eine Zeile: ‚Verzeih mir, was ich mir selbst nicht verzeihen kann.’ Ziemlich eindeutig, finden Sie nicht?“

„Verraten Sie mir endlich, wozu Sie mich brauchen?“

„Was ich Ihnen jetzt sage, bleibt unter uns. Wir sind noch nicht so weit, dass wir die Öffentlichkeit informieren können. Der Mann ist Annas Onkel. Sein Name ist Ulrich Schenks. Hier sind Fotos von ihm.“

Sir Darren betrachtete die Bilder, die der Hauptkommissar vor ihm auffächerte – einige Schnappschüsse, einmal in einem Vergnügungspark mit einem kleinen, etwas pummeligen Mädchen, in dem er das ermordete  Kind erkannte. Ulrich Schenks hatte weiche, feminine Züge, denen auch der dünne Schnurrbart kaum Männlichkeit zu verleihen vermochte. Wenn er gerade keine Grimassen schnitt, dann lachte er ausgelassen. Auch auf dem Hochzeitsfoto, das auf die unerträglich fröhlichen Schnappschüsse folgte, strahlte er vor Freude.

„Wir haben nicht die geringste Spur, wo er sich zurzeit aufhalten könnte“, erklärte Fachinger.

„Fahnden Sie“, meinte Sir Darren knapp.

„Das sagt sich leicht dahin, Herr Edgar. Aber wenn wir ihn nicht sofort finden, könnten unangenehme Dinge geschehen. Er könnte außer Landes fliehen – das wäre noch die harmloseste Möglichkeit. Es ist auch denkbar, dass er weitere Morde an unschuldigen Kindern begeht oder sich selbst tötet. Sie könnten uns helfen, all das zu verhindern.“

„Wie sollte ich das anstellen? Ich pflege nicht in die Kristallkugel zu schauen.“

Fachinger zog ein Buch aus der obersten Schreibtischschublade und klatschte es neben die Fotos. Es war ein Taschenbuch aus einem großen deutschen Verlag. Auf dem schwarzen Umschlag prangten die knalligen Lettern: Die Macht des Jenseits – wie die Toten den Lebenden helfen können!

„Hier steht, dass Tote Dinge sehen, die lebenden Menschen verborgen bleiben. Dass sie verschwundene Gegenstände finden oder verschollene Personen aufspüren können. Und dass sie spüren, wo sich die Menschen befinden, die ihnen in ihrem Leben nahe standen.“

„Ich habe diesen Schmöker nicht geschrieben“, sagte Sir Darren und weigerte sich, das Buch aufzuschlagen. „Und ich darf hinzufügen, dass sein Verfasser nicht zu den Forschern gehört, für deren Aussagen ich mich verbürgen würde. Streng genommen würde ich mich bei diesem Verlag nicht einmal dafür verbürgen, dass der angegebene Autor wirklich der Verfasser ist.“

„Sie weichen aus, Herr Edgar! Sind die Seelen der Toten zu solchen Dingen fähig, oder sind sie es nicht?“

„Mitunter“, erwiderte Sir Darren.

„Also formuliere ich die Frage anders: Müsste es für die Seele der kleinen Anna nicht ein Leichtes sein, uns zu ihrem Onkel zu führen?“

Der Brite schwieg. Er schwieg nicht aus Trotz, sondern weil er nachdachte.

„Wollen Sie mir nicht antworten?“, zischte Fachinger.

„Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.“ Sir Darren presste die Zähne aufeinander, und seine Lippen wurden dünn wie zwei blassrote Fäden.

„Und warum nicht?“

„Weil ich so etwas wie Respekt habe, auch oder gerade gegenüber den Toten. Was Sie von diesem Mädchen verlangen, ist ungeheuerlich. Es wird sie zerstören.“

„Sie soll uns nur zu ihrem Onkel führen.“

„Zu ihrem Mörder.“

„Und? Wir geben ihr damit gewissermaßen eine Möglichkeit, ihren Mörder zu entlarven. Welches Opfer bekommt schon eine solche Chance?“

„Die meisten Opfer würden so etwas nicht wollen. Auf keinen Fall will ein zwölfjähriges Mädchen jemals herausfinden, dass ihr Onkel sie getötet hat.“

„Das verstehe ich zwar nicht. Ich würde meinen Mörder finden wollen. Aber falls Sie recht haben, brauchen Sie nur dafür zu sorgen, dass sie es nicht erfährt. Sagen Sie ihr, ihr Onkel Ulrich sei verschwunden. Dann wird sie Ihnen bestimmt helfen, ihn zu finden.“

„Und wenn sie die Wahrheit herausfindet?“

Fachinger explodierte. „Mann, Sie machen sich mehr Sorgen um die Toten als um die Lebenden!“

Sir Darren sah ihn bedeutungsvoll an. „Und – ist das ein Verbrechen?“

„Schluss jetzt mit den Spielchen!“ Er knallte beide Fäuste gleichzeitig auf die Schreibplatte, so heftig, dass die Ablagen einen Satz machten. „Hören Sie mir zu! Ich kann Ihrer komischen Schule immer noch eine Menge Schwierigkeiten machen, wenn es mir danach ist. Dass ich dort einen Geist gesehen habe, bedeutet nicht, dass ich alles stillschweigend hinnehme, was dort geschieht. Ich kann auch Ihnen persönlich Schwierigkeiten machen, glauben Sie mir! Oder Ihrem Studenten Artur Leik, der noch immer in Untersuchungshaft sitzt. Ich kann Ihnen so viele Schwierigkeiten machen, dass Sie die nächsten drei Jahre vor lauter Polizeiuntersuchungen und Gerichtsterminen nicht einmal mehr die Zeit finden werden, ein einziges Buch zu lesen, geschweige denn einen Geist zu beschwören.“

Sir Darren zuckte zusammen. Einen Geist beschwor man nicht. Man beschwor Dämonen. Geister rief man, bat man, lud man ein. „Die Aufgabe der Polizei sollte es sein, Verbrechen an Menschen aufzuklären, nicht, neue zu begehen“, konnte er sich die Bemerkung nicht verkneifen.

„Es gibt keine Verbrechen an Toten!“, brüllte Fachinger. „Es gibt nur Verbrechen an lebenden Menschen!“

„Das ist genau der Punkt, an dem Sie sich irren!“ Auch Sir Darren wurde zusehends erregter. Er durfte gar nicht darüber nachdenken, dass dieser aufgeblasene Wichtigtuer vor ihm schuld daran war, dass er einen Toten despektierlich behandelt und zu einer lächerlichen Spukvorführung gezwungen hatte. Und jetzt öffnete sich der Vorhang zum zweiten Akt – zum zweiten Akt in dem schaurigen Theaterstück Wie Sir Darren Edgar die Toten verriet und verhöhnte. Beim ersten Mal hätte er sich schon weigern sollen, hätte sich von Werner Hotten und Margarete Maus nicht dazu überreden lassen dürfen, seine tiefsten Prinzipien zu brechen, nur um die Sensationsgier dieses lächerlichen Provinzkommissars zu befriedigen. Sie hatten gehofft, den Kripomann mit dem Spuk ein für alle Mal ins Bockshorn zu jagen. Aber Fachinger hatte sich schneller von seinem Schrecken erholt als Sir Darren, und er setzte zum zweiten, noch furchtbareren Schlag an.

„Ich weigere mich“, presste der Brite hervor und stand mit einem Ruck auf. „Was Sie von mir verlangen, verstößt gegen alles, was mir wichtig ist.“

„Wie Sie wollen! Wie Sie wollen!“, schrie Fachinger. „Aber seien Sie sich einer Sache gewiss: Wenn dieser Schenks ein zweites Kind umbringt, werde ich Sie dafür verantwortlich machen. Und wenn es mich meinen Job kostet – ungeschoren kommen Sie mir nicht davon!“

„Chef ...“, meldete sich Santiago Faro leise. Dass er es die ganze Zeit über auf seinem Stuhl ausgehalten hatte, grenzte an ein Wunder.

„Ruhe, Sancho! Und Sie, mein feiner Sir, ehe ich Sie eigenhändig rauswerfen muss, verschwinden jetzt aus meinem Büro!“

Sir Darren war ohnehin schon im Begriff, genau das zu tun.
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Der Dozent für Spiritismus hatte an diesem Tag mit keinem der Studenten mehr ein Wort gewechselt. Es war niemandem aufgefallen, denn nur zwei von ihnen waren ihm begegnet. Harald Salopek war auf der Treppe beinahe mit ihm zusammengestoßen, und Sanjay Munda hatte den Briten gesehen, als sie auf dem Weg in den Waschraum war. Harald und Sanjay waren es gewohnt, dass Sir Darren sie nicht grüßte, deshalb wunderten sie sich nur ein wenig über die gebückte Haltung der großen hageren Gestalt. Dieser Mann pflegte stolz und aufrecht durch die Korridore der Schule zu gehen und hochnäsig auf die anderen Kreaturen herabzublicken, die das Glück hatten, dieses Gebäude bevölkern zu dürfen. Heute hielt er den Kopf gesenkt und beobachtete seine Umgebung verstohlen und finster aus den kleinen Augen heraus.

Es war Sir Darren und doch nicht Sir Darren, der da ging.

Kurz nach vierzehn Uhr kehrte er nach Falkengrund zurück. Er schloss sich unverzüglich in seinem Zimmer ein, und als eine Stunde später der Rektor Werner Hotten an seine Tür klopfte und fragte, wie es ihm bei Fachinger ergangen war, antwortete er ausweichend und bat darum, für den Rest des Tages in Ruhe gelassen zu werden. Die Tür öffnete er nicht.

Er wollte niemanden sehen.
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In dem kleinen, kargen Zimmer, an einem alten, nach Nüssen riechenden Schreibtisch, saß ein verzweifelter Mann.

Sir Darren hatte das Gesicht in den großen, knochigen Händen vergraben. Eine Stunde lang regte er sich nicht, versuchte, die Gedanken einzufangen, die sich in seinem Kopf gegenseitig im Kreis jagten. Als Hotten an seine Tür klopfte, schreckte er auf. Zwei Minuten später wusste er selbst nicht mehr, was er dem halb besorgten, halb neugierigen Rektor geantwortet hatte. Aber er wusste, dass es keinen Sinn machte, weiter untätig zu bleiben. Sich vor dem zu verstecken, was eine traurige und schreckliche Notwendigkeit war.

Dirk Fachinger war ein ungehobelter Kauz und ein Trottel. Er wusste nicht, was er tat. Aber er hielt die Trümpfe in der Hand: einen Mädchenmörder auf freiem Fuß, die Drohung, der Schule zu schaden und Sir Darren in eine Sache hineinzuziehen, mit der er nichts zu tun hatte. Vor allem hatte er Artur Leik. Sobald der Mörder gefasst war, würde Artur von jedem Verdacht reingewaschen werden.

Sir Darren zog die Vorhänge des Zimmers zu. Sie waren dick und schwer und sperrten die Helligkeit des Sommertages vollständig aus. Nun setzte er sich aufrecht auf den Stuhl. Er öffnete blind eine der Schubladen auf der rechten Seite des Schreibtisches. Einige Dutzend dicke, weiße Kerzen lagerten dort, unsichtbar jetzt. Er nahm eine heraus und steckte sie tastend auf einen klobigen runden Kerzenständer mitten auf der Schreibplatte.

Als nächstes entzündete er ein Streichholz und näherte sich damit der Kerze. Bevor das Feuer auf den Docht übergehen konnte, zog er die Hand zurück und löschte das Streichholz, indem er es schüttelte. Er hatte gesehen, dass seine Finger zitterten.

Und das war nicht gut.

Tief und regelmäßig ein- und ausatmend, legte er die Hände in den Schoß und schloss die Augen. Eine Viertelstunde meditierte er, ehe er den Versuch ein zweites Mal unternahm.

Auch jetzt zitterte seine Hand noch – die Versenkung hatte ihm nichts gebracht ...

Er biss die Zähne zusammen und entzündete den Docht. Nachdem er eine Weile zugesehen hatte, wie die Flamme sich daran hinab fraß, begann er, Kontakt aufzunehmen.

„Wie das Wachs durch die Flamme klar und flüssig wird“, sprach er mit leiser, rauer Stimme, „so möge der Vorhang, der unsere beiden Welten trennt und voreinander verbirgt, durchscheinend und durchlässig werden. Durchlässig für unsere Stimmen und für unsere Körper. Für unsere Herzen.“

Obwohl Sir Darren sich mit diesen Worten nicht explizit an eine höhere Macht wandte, so hatten sie doch etwas von einem Gebet an sich. Wer den kühlen, blasierten Mann kannte, der er nach außen hin war, wäre sehr verwundert gewesen, wenn er Zeuge dieser kleinen Ansprache geworden wäre. Sir Darren konnte auch anders sein, wenn er wollte. Aus seinen Worten sprach Demut ... und Unsicherheit.

Fünf Minuten lang geschah nichts. Beim kleinsten Flackern der Kerzenflamme zuckte der Mann zusammen und sog krampfartig die Luft ein. Jede Minute wiederholte er seinen kleinen Ruf, der an niemand bestimmtes gerichtet zu sein schien. Dabei wechselte er zwischen der deutschen und englischen Sprache hin und her.

Plötzlich verlöschte die Flamme. Aus der Dunkelheit schwappte ein körperloses Leuchten hervor, wie ein fluoreszierendes Tuch. Dann war es wieder verschwunden. Der Dozent riss ein neues Streichholz an und entzündete die Kerze ein zweites Mal.

„Gilbert“, sagte er leise auf Englisch. „Du bist es, nicht wahr? Ich danke dir, dass du gekommen bist.“

In der Dunkelheit des Zimmers murmelte etwas eine Antwort, aber sie war nicht zu verstehen. Noch nicht. Die Kerzenflamme wirbelte, hielt sich jedoch.

„Ich bin der einzige, der sich noch nicht von dir abgewandt hat, Darren“, kam es schließlich deutlich hörbar zurück. „Die anderen wollen nichts mehr mit dir zu tun haben.“

Der Brite senkte den Kopf. „Das hatte ich befürchtet“, brachte er hervor. „Es tut mir leid.“

Gilbert war einer seiner Geistführer, eine der Seelen, mit denen er Kontakt aufnehmen konnte und die ihm dabei halfen, sich in der Welt der Toten zurechtzufinden, bestimmte Seelen zu erreichen, Bitten und Fragen loszuwerden. Gilbert war zu seinen Lebzeiten ein korrupter, ausgesprochen lebenslustiger Politiker gewesen. Die Syphilis hatte ihn gegen Ende des 19. Jahrhunderts im Alter von vierzig Jahren dahingerafft. Gilbert hatte niemals zu Sir Darrens Lieblingsführern gezählt. In früheren Jahren hatte der Dozent mehrmals versucht, sich seiner zu entledigen, doch Gilbert war hartnäckig in seiner Nähe geblieben. Er hatte einen exzentrischen, querköpfigen Charakter, und man wusste nie, wie er sich verhalten würde.

„Wenn du dich entschuldigen möchtest, ist es noch zu früh“, raunte die Stimme, die wie durch ein statisches Rauschen zu ihm drang. „Die anderen sind noch nicht so weit. Du musst ihnen Zeit geben.“

„Ich habe gerufen, weil ich eine Bitte habe“, sagte Sir Darren, und das Sprechen fiel ihm schwer. Es war, als schnüre etwas seine Kehle zu. Immer wieder war das flatternde Leuchten zu sehen, dazwischen flammte für Sekundenbruchteile ein aufgedunsenes, grinsendes Gesicht auf – die lüsterne Visage Gilberts.

„Besser keine Bitten jetzt“, entgegnete die Geisterstimme. Sie klang belustigt. „Es gibt eine Zeit für Mäßigung. Du weißt, Darren, was für ein Ende es mit mir nahm. Zuerst waren mir Rachel und Priscilla genug, dann mussten es auch noch Catherine und Eleonore und Heather sein. Ich weiß bis heute nicht, welche mich ins Grab gebracht hat.“

„Ich muss mit einer Seele sprechen, die erst seit wenigen Tagen bei euch ist. Ein zwölfjähriges Mädchen namens Anna. Sie wurde ... ermordet.“

Die Kerzenflamme flackerte wie wild und verfärbte sich grünlich. „Das ist nicht gut, Darren. Nicht gut.“

„Ich weiß!“ Seine Hände verkrampften sich. „Ich muss sie trotzdem sprechen.“

„Ich glaube, dieses Mädchen möchte hinüber, Darren. In eure Welt. Sie drängt sich geradezu vor. Ich muss sie nur durchlassen.“

„Dann tu es! Lass Anna durch!“

„Du weißt, was du ihr damit antun kannst ...“

„Ich werde vorsichtig sein.“

„Darren, du bist ein Narr! Du wirst schon bald auf meiner Seite des Vorhangs sein, wenn du dir nicht raten lässt.“

„Lass mich mit Anna reden, Gilbert, und wenn es das letzte ist, was du für mich tust!“

Auf einmal wurde es taghell im Zimmer. Die Wände, die wenigen Möbel, der Schreibtisch, alles schien von innen heraus zu leuchten, als würde es brennen. Nur die Flamme der Kerze war tiefschwarz. Ein heißer, trockener Windstoß wie von einem gewaltigen Wüstensturm schlug Sir Darren entgegen. Er versuchte sich am Schreibtisch festzuhalten, doch seine Hände glitten hilflos über das Holz, und die Windbö warf den Mann mitsamt seinem Stuhl um. Geistesgegenwärtig rollte sich Sir Darren im rechten Moment zur Seite, ehe sein Hinterkopf gegen den Fußboden knallen konnte. Sofort war wieder Ruhe und Finsternis eingekehrt. Das Leuchten und der Wind hatten nur zwei, drei Sekunden angedauert.

Die Kerze war erloschen, Gilberts Stimme und Erscheinung verschwunden.

„Gilbert?“, fragte Sir Darren in die Dunkelheit hinein. „Was ist passiert? Wo bist du?“

Er erhielt keine Antwort. Er rieb sich die Schulter, die er sich angeschlagen hatte, und fragte sich, was geschehen war. Dass die Verbindung so unvermittelt und auf so dramatische Weise unterbrochen wurde, war eine Seltenheit. Gewöhnlich entfernten sich die Seelen langsam, zerfaserten in der Finsternis, während die Wand zwischen den beiden Welten wieder dicker und undurchlässiger wurde.

Stöhnend kam er auf die Beine. Er war nicht mehr der Jüngste. Er konnte von Glück sagen, wenn er sich nichts gebrochen hatte. Mit einem Kopfschütteln tastete er sich an der Wand entlang in Richtung Fenster. Er griff nach den Vorhängen und zog sie mit einem einzigen Ruck zur Seite.

Als er sich gedankenversunken wieder umwandte, blieb ihm beinahe das Herz stehen.

Neben seinem Schreibtisch stand ein Mädchen, mitten im hellen Licht des Nachmittags. Es hatte mittellange, dunkelblonde Haare, die etwas ungekämmt wirkten. Das Kind war recht klein, und man hätte es für acht oder neun halten können. Sir Darren wusste, dass es zwölf Jahre alt war. Es würde immer zwölf Jahre alt sein, bis in alle Ewigkeit. Er kannte das Gesicht aus der Zeitung.

Anna sah ihn mit großen Augen an. Ihr haftete nichts Geisterhaftes an. Ihre Konturen wirkten stabil, sie war nicht durchscheinend. Trotzdem wusste er, dass er durch sie hindurch fassen würde, wenn er versuchte, sie zu berühren. Er unterließ es. Es würde ein Schock für sie sein.

„Wer sind Sie?“, fragte das Mädchen.
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In seinem Kopf rotierte es. Er stieß mit dem Fuß gegen den umgekippten Stuhl und zuckte zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Er konnte nur auf das Kind starren. In seinem Leben hatte er viele Geister gesehen, aber nur ein oder zwei, die so wenig von einem lebenden Menschen zu unterscheiden waren.

Gilbert hatte gesagt, dass sie in diese Welt wollte. Sie hatte die Barriere zwischen den Welten ohne Mühe durchbrochen – daher das Licht und der Windstoß. Wie stark musste ihre Verbindung zu der Welt der Lebenden noch sein, wenn sie so leicht und so vollkommen herüberwechseln konnte! Sir Darren spürte eine Gänsehaut am ganzen Körper. Er hatte diese Empfindung in seiner Jugend oft gehabt, doch kaum mehr in den letzten Jahrzehnten.

Dieses Kind war tot, unwiderruflich tot, und doch war noch so viel Leben in der kleinen Seele ...

„Ich bin ein ... Freund“, sagte er. Seine Stimme hörte sich furchtbar an. Er räusperte sich und hustete. Der Frosch in seinem Hals löste sich nicht. „Wir werden ... eine Weile zusammen verbringen.“

Das Mädchen zog die Augenbrauen zusammen, wirkte skeptisch. Anna sah sich in dem kleinen Zimmer um und schien sich zu fragen, wie sie hierhergekommen war. „Wollen Sie den Stuhl nicht aufstellen?“, erkundigte sie sich. „Was ist passiert? Soll ich es für Sie tun?“

„Nicht nötig!“ Ehe sie nach dem Stuhl greifen konnte – ehe sie versuchen konnte, danach zu greifen –, kam der Mann ihr zuvor. „Mein Name ist Darren Edgar“, sagte er schnell, nur, um sie zu beschäftigen und Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. „Ich komme aus Großbritannien. Ich bin ... Lehrer, Universitätsdozent.“

„Edgar ist Ihr Nachname? Ich heiße Anna. Was unterrichten Sie, Herr Edgar?“ Sie sah ihn mit großen Augen an.

Es war einfach unglaublich, sich mit ihr zu unterhalten. Sie war in nichts von einem lebenden Mädchen zu unterscheiden. Ihre Stimme, der Schimmer ihrer Haut, der Glanz ihrer Haare, alles war echt. Sie hatte sogar einen eigenen Geruch. Er bemerkte es, als er sich ihr näherte. Sie roch nach Erde, als hätte sie eben noch damit gespielt. Ihre Fingernägel waren ein wenig schmutzig.

„Ich unterrichte Geschichte“, antwortete er. Es kam ihm einfach so in den Kopf. Es hatte keinen Sinn, ihr etwas von Spiritismus zu erzählen. Sie wusste nicht, dass sie tot war, und sie durfte es nicht erfahren – jedes Gesprächsthema, das in diese Richtung führte, musste vermieden werden.

„Sie haben gar keine Bücher“, stellte sie fest. „Warum hat ein Universitätslehrer keine Bücher in seinem Zimmer?“

Sie war eine kleine Detektivin, aufmerksam und munter. Ihr haftete nichts von der träumerischen, zerstreuten Art an, die Geistern meistens eigen war. Er musste auf der Hut sein. „Weil es einen Stock tiefer eine Bibliothek gibt, die zum großen Teil aus meinen Büchern besteht.“

„Eine ganze Bibliothek? Hier im Haus? Kann ich sie sehen? Ich liebe Bibliotheken.“

„Das lässt sich machen. Nur ... müssen wir noch etwas warten.“ Wenn sie jetzt durchs Haus liefen, würden sie jemandem auffallen. Sir Darren konnte niemandem erklären, wer oder was sie war – nicht in ihrer Anwesenheit. Selbst wenn sie ungesehen durch die Korridore und über die Treppe ins Erdgeschoss kamen, würden sie in der Bibliothek auf jemanden stoßen. Dies war schließlich eine Universität. Irgendjemand saß immer zwischen den Bücherregalen oder vor den Computern. Es würde besser sein, sie verbrachten die Zeit bis in die Nacht hier, ehe er ihr die Bibliothek zeigte und ...

Nein, auch nachts studierten manchmal noch Studenten dort unten. Er durfte sie gar nicht mit in die Bibliothek nehmen! Das Risiko war zu groß. Aber jetzt hatte er schon ihr Interesse geweckt. Er musste noch vorsichtiger sein! Musste genau abwägen, was er sagte. Es würde sehr anstrengend werden; er fühlte sich jetzt schon, als wäre er seit Stunden mit ihr zusammen.

„Warten?“ Sie sah aus dem Fenster. „Wenn es dunkel wird, möchte ich zu Hause sein.“

„Du wirst heute Nacht hier bleiben“, sagte Sir Darren. Kaum hatte er es ausgesprochen, spürte er, dass er einen Fehler begangen hatte. Die Formulierung klang zu bestimmend. Aus dem Mund eines Fremden kommend, mussten die Worte die Wirkung einer Drohung haben.

„Was?“ Anna sah zur Tür. In ihrem Blick war jetzt Besorgnis zu erkennen.

Sir Darren brach der Schweiß aus. Er überlegte fieberhaft. Etwas fiel ihm ein. „Du magst Bücher, nicht wahr? Ich habe hier einige Bücher, die dir gefallen werden.“ In einer kleinen abschließbaren Kommode bewahrte er ein halbes Dutzend wertvoller antiquarischer Folianten auf, die er der Bibliothek nicht anvertrauen wollte. Ein oder zwei davon waren voll von phantastischen Illustrationen und auch für Laien höchst interessant anzusehen. Sicher, es wimmelte darin von Grafiken, die das Mädchen erschrecken würden, und er musste die Seiten, die er ihr zeigte, sorgfältig auswählen, aber ...

Annas Verunsicherung reichte tiefer, als er angenommen hatte. Als er sich der Kommode zuwandte und in seiner Jackettasche nach dem Schlüssel kramte, sah sie ihre Chance. Sie stürzte hinter seinem Rücken an ihm vorbei und rannte geradewegs durch die geschlossene Tür hindurch nach draußen!
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Er wusste nicht, ob er es Glück oder Pech nennen sollte.

Wo immer sich die Bewohner von Schloss Falkengrund auch aufhalten mochten, keine der vierzehn Personen, die zurzeit außer ihm noch hier wohnten, lief Anna oder ihm auf ihrer Verfolgungsjagd über den Weg. Das Mädchen hatte sofort die Treppe entdeckt und stürmte die breiten Stufen nach unten. Das Tor nach draußen stand offen, und sie schlüpfte einfach hindurch. Vermutlich hatte sie nicht einmal mitbekommen, wie sie durch die geschlossene Tür gelaufen war. Geister hatten eine Tendenz, solche Dinge zu verdrängen. So wie die Lebenden jene Dinge übersahen, die auf die Jenseitswelt hinwiesen.

Sir Darren jagte hinter ihr her, so gut es ihm möglich war. Auf dem Vorplatz blieb Anna stehen, verwirrt, wie es schien, und betrachtete die Autos, die dort geparkt waren.

Es war tief beeindruckend, ein Gespenst im hellen Sonnenlicht zu sehen. Die Vorstellung, es müsse sich im nächsten Augenblick auflösen, wich die ganze Zeit über nicht von Sir Darren. Sein Gefühl wollte sich nicht darauf einstellen, dass er es mit einem Spuk zu tun hatte. Anna war unvorstellbar stark.

Und so stark machte einen Geist nur unbeschreiblicher Schmerz.

Es war ein Fehler gewesen, sie zu rufen. Ein unverzeihlicher Fehler. Er hatte darauf gehofft, ihre Stimme zu hören, ein paar Worte mit ihr wechseln zu können, einen Hinweis auf den Aufenthaltsort ihres Onkels zu bekommen. Und nun stand sie vor ihm.

Anna wandte sich zu ihm um. Sir Darren ging nun langsamer. Er atmete schwer. Anna schien zu spüren, dass er ihr nichts tun wollte.

„Das ist komisch“, sagte sie, als er bis auf ein paar Schritte an sie heran gekommen war. „Ich war hier noch nie. Und trotzdem kommt mir das alles vor, als wäre ich ... von einem fernen Ort zurückgekehrt.“

In Sir Darrens Brust krampfte sich etwas zusammen. „Du warst krank“, meinte er, sich an eine spontane Idee klammernd. „Du hast noch ein bisschen Fieber. Es ist ganz normal, dass du durcheinander bist. Dieses Schloss – es ist eine Art Krankenhaus, weißt du?“

„Fahren Sie mich nach Hause?“

Sie stand vor dem schneeweißen Porsche, der Margarete gehörte.

Sir Darren staunte. Er hatte sich eben den Kopf darüber zerbrochen, wie er sie in der Nacht unbemerkt aus dem Haus schmuggeln sollte, damit sie ihre Suche nach Ulrich Schenks beginnen konnten, und nun standen sie auf dem Parkplatz, die Autoschlüssel klapperten in seiner Tasche, und sie mussten nur noch einsteigen ...

„Wenn es der beige Honda auch tut, kann ich dich fahren“, sagte der Dozent.

„Schade“, maulte Anna. „Ich wollte einmal in meinem Leben in einem Porsche fahren.“

Sir Darren schloss die Augen. All diese nebensächlichen Bemerkungen, die er bei einem normalen, bei einem lebenden Kind nicht einmal wahrgenommen hätte, setzten ihm zu. „Der Wagen gehört nicht mir“, meinte er mit belegter Stimme. Sein Herz pochte laut in seiner Brust. Er würde niemals die Schlüssel bekommen. Nicht von Margarete. Nicht einmal, wenn er ihr haarklein erklärte, wofür er ihn brauchte.

Ich will nur mal eben einem toten Mädchen eine Freude machen. Dagegen werden Sie doch wohl nichts einzuwenden haben, werte Kollegin ...

Bei dem Gedanken an ein solches Gespräch wurde ihm schwindelig.

„Onkel Ulrich hat einen New Beetle“, sagte Anna unvermittelt. „Das ist auch ein schönes Auto.“

Für Sir Darren war es, als hätte er im Theaterstück sein Stichwort bekommen. „Wollen wir deinen Onkel Ulrich besuchen? Bevor ich dich nach Hause fahre, meine ich.“

„Ja!“, rief Anna. „Ja, das ist eine gute Idee. Kennen Sie denn meinen Onkel?“

„Ja, ich kenne ihn. Ich weiß nur nicht genau, wo er sich gerade aufhält.“

„Wie meinen Sie das?“

„Ich habe gehört, es ist nicht zu Hause. Er ist ... weggefahren.“

„Weggefahren?“ Anna sah ihn an, während er ihr die Beifahrertür des Honda öffnete.

„Denkst du, du kannst mir helfen, ihn zu suchen?“ Er hielt den Atem an. Jetzt war es ausgesprochen – der Zweck, zu dem er sie aus ihrer Welt gerissen hatte. Wie klang die Frage in ihren Ohren? Würden sie gemeinsam schaffen können, was Dirk Fachinger von ihnen erwartete?

Sie nahm auf dem Sitz Platz, schien noch zu überlegen, was der Mann mit seiner Frage meinte. Mechanisch griff sie nach dem Sicherheitsgurt.

Ihre Finger gingen hindurch!

Sie versuchte es noch einmal, abwesend, beschäftigt mit der Frage, die ihr gestellt worden war. Sir Darren stand daneben, starrte nur auf die Szene, reglos. Er konnte nicht verhindern, dass sie noch ein zweites und ein drittes Mal nach dem Gurt griff – erfolglos!

„Was ...“ Annas Augen weiteten sich. „Das ist ...“

Sir Darren biss sich auf die Lippen. Er erwartete, dass der Spuk sich jetzt auflöste. Oder dass etwas anderes, noch schlimmeres geschehen würde.

„Spürst du Onkel Ulrich?“, stieß er plötzlich hervor. „Kannst du mir sagen, in welcher Himmelsrichtung er ist? Du bist eine Zauberin, du kannst es fühlen!“

Annas Kopf ruckte herum. Sie ließ ihre Hände sinken, auf ihren Schoß. Dort schienen sie Halt zu finden. Als nächstes schloss sie ihre Augen.

„Ja“, flüsterte sie nach einer halben Minute. „Vielleicht spüre ich ihn wirklich. Aber warum bin ich so durcheinander?“

„Mach dir keine Sorgen.“ Das war alles, was der Dozent sagen konnte. „Du darfst mir jetzt befehlen, in welche Richtung ich fahren muss. Es wird am besten sein, du hältst die Augen geschlossen.“

„Aber ich möchte etwas sehen“, beharrte sie und hob die Lider.

Sir Darren hatte auf dem Fahrersitz platzgenommen. „Wohin?“, fragte er. Klang er sehr streng? Er war immer streng zu Menschen gewesen, aber bei diesem Mädchen tat ihm seine eigene harte Aussprache nur weh. Warum konnte er seine Stimme nicht sanfter klingen lassen, so wie andere es vermochten?

Er ließ den Motor an, stieß zurück und fuhr auf das geöffnete Tor zu. Für die nächsten zwei Kilometer würde es nur einen Weg geben: nach rechts an den Kiefern entlang, dann auf der sich schlängelnden Straße hinab ins Tal. Der Weg war lange nicht mehr geteert worden und entsprechend löchrig. Was den Honda nicht störte, bereitete Margaretes Porsche immer öfter Probleme, und Sir Darren wusste, wie gerne sie das zuständige Straßenbauamt auf diesen Missstand hingewiesen hätte. Doch die oberste Maxime auf Schloss Falkengrund hieß: Nur keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

Während er den Kleinwagen über die holprige Straße lenkte, wurde ihm nach und nach klar, in was für einer Situation er sich befand. Als er den Kontakt zum Jenseits aufnahm, hatte er geglaubt, er könne Anna ein paar Fragen stellen und ihre Antworten an die Polizei weitergeben. Damit hätte die Sache für ihn und das Kind überstanden sein sollen.

Aber Anna war nun hier, in der Welt, in die sie nicht mehr gehörte. Vielleicht würde sie ihn zu ihrem Onkel führen, doch was dann?

Er durfte unter keinen Umständen zulassen, dass sie ihn traf. Wenn plötzlich der Geist der Toten vor Ulrich Schenks stand, würde die Situation außer Kontrolle geraten. Anna würde wissen, was geschehen war. Sie würde es wissen, weil sie sich erinnern würde oder weil er es in seinem Schreck verraten würde. „Anna“, würde er sagen. „Du lebst? Aber ich dachte, du wärst tot? Ich dachte, ich hätte dich ...“

Sir Darren konnte dieser Seele so etwas nicht antun. Er hatte kein Recht, sie aus ihrer Welt zu reißen und sie mit solchem Schmerz zu konfrontieren! Außerdem gab es noch eine andere Möglichkeit, wie die Dinge sich entwickeln konnten. Ein Spuk von Annas Stärke konnte in einem Augenblick des grenzenlosen Schmerzes unter Umständen genügend Macht entwickeln, um ihren Mörder zu töten.

Falls dies geschah (und falls Sir Darren diesen grauenvollen Ausbruch überlebte), würde er mit einer Leiche dastehen. Mit nur einer Messerspitze Pech würde es so aussehen, als hätte Sir Darren den Mann getötet. Solche Fälle fanden in den Büchern zur Genüge Erwähnung. Wenn ein Spuk tötete, wurde meist ein lebender Mensch für die Tat zur Rechenschaft gezogen.

Es war eine Falle ohne Ausweg, ein Trip ins Grauen. Für sie beide.

Er hätte auf seinen Geistführer hören sollen.

Nein, wenn er von Anfang an auf sein Gewissen gehört hätte, wäre es erst gar nicht zum Gespräch mit Gilbert gekommen. Er hatte sich seine Falle selbst gebaut.

„Nach Osten“, sagte Anna plötzlich. „Onkel Uli ist im Osten.“

„Weißt du, welche Straße ich nehmen muss?“

Das Mädchen nickte. „Da unten links, dann noch mal links.“

„Ist er weit weg?“

Sie zuckte die Schultern. Offenbar hatte sie kein Gefühl für die Entfernung.

Sir Darren umklammerte das Lenkrad. Seine Züge waren wie eingefroren. Ihre Reise ins Unglück hatte begonnen.
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Es war dunkel geworden.

Seit fünf Stunden waren sie unterwegs. Längst hatten sie Baden-Württemberg verlassen und durchquerten Bayern. Sie kamen nur langsam vorwärts, da Anna kleine Straßen zu bevorzugen schien.

Was es war, das sie die Autobahnen und Bundesstraßen meiden ließ, wusste er nicht. Es war beinahe, als versuche sie ihre Ankunft hinauszuzögern. Vielleicht, weil etwas in ihr sich davor fürchtete, ihren Onkel zu treffen. Vielleicht gab es aber einen ganz anderen Grund. Sie starrte fasziniert zum Fenster hinaus und sog die wechselnden Eindrücke begierig auf. Sie wollte diese Welt ansehen, wollte viel Zeit darin verbringen.

Sir Darren knurrte der Magen, denn er hatte seit mehr als acht Stunden nichts mehr gegessen. Er wusste, dass Anna nicht hungrig werden würde, also durfte er nicht anhalten und sich etwas kaufen. Außerdem war das Risiko zu groß, dass jemand beobachtete, wie ihre Hände durch feste Objekte hindurchgingen. Anna ließ es sich nicht nehmen, ab und zu Autofahrern und Passanten zuzuwinken. Manche erwiderten ihren Gruß. Keiner von ihnen würde je erfahren, dass er einem Gespenst zugewinkt hatte.

Einmal hatte er tanken müssen. Er hatte Anna befohlen, im Wagen zu bleiben, angeblich, weil es eine gefährliche Gegend sei. Sie hatte brav gehorcht, doch als er wieder zu ihr in den Wagen stieg, war er schweißgebadet vor Angst.

„Wenn ich groß bin, möchte ich auch einmal Lehrer werden, wie Sie“, sagte Anna. Inzwischen war es nach 23 Uhr, und sie sprach nicht mehr davon, nach Hause zu wollen. Die Fahrt durch die unbekannte Gegend schien sie auszufüllen. „Ich mag nämlich auch Bücher.“

Sir Darren packte das Lenkrad fester. Wieder einmal fiel ihm keine Erwiderung ein. Sie würde niemals groß werden. Sie würde immer zwölf Jahre alt sein. Und tot.

„Sind Sie verheiratet, Herr Edgar?“, wollte Anna wissen. „Haben Sie Kinder?“

Jetzt musste er antworten. „Weder noch.“ Er kniff die Augen zusammen, wischte sich eine Träne aus dem linken Auge und hoffte, dass sie es nicht bemerkte.

„Keine Kinder? Wie Onkel Uli. Aber verheiratet ist er. Sie können nur keine Kinder bekommen, Tante Jasmin und er.“ Eine Minute lang schwieg sie und schien ihren Gedanken nachzuhängen. „Ich möchte mindestens drei Kinder haben. Wenn ich kann.“

Sir Darren wurde übel. Vielleicht lag es an seinem leeren Magen. Aber nicht nur. Er vermochte sich kaum mehr auf die Straße zu konzentrieren, die dunkel schimmernd vor ihm zwischen den orange aufleuchtenden Begrenzungspfosten lag. Wie ein schwarzer Teppich lag sie da. Wenn man einen hohen Gast empfing, legte man rote Teppiche aus. Schwarze Teppiche waren wohl für Tote gedacht. Für Tote und Sterbende. In diesen Stunden rechnete er damit, dass er sterben würde, nicht irgendwann in ferner Zukunft, sondern heute Nacht noch. Auf welche Art, das wusste er nicht. Der Gedanke ließ ihn erschaudern, machte ihn aber auch neugierig.

Er kannte das Jenseits, wusste, dass es existierte, und dass jede Seele dort ein Zuhause fand. Es hatte nichts mit Himmel oder Hölle zu tun, nichts damit, ob man ein guter oder schlechter Mensch gewesen war, ob man daran glaubte oder nicht. Das Jenseits war kein Ort des Trostes und kein Ort der Strafe. Es war einfach das nächste Stadium. Trotzdem hatten die Menschen Angst davor – Sir Darren bildete keine Ausnahme. Vor allem, seit er in den letzten Tagen so rücksichtslos mit dem Jenseits umgesprungen war.

„Wo ist Onkel Uli?“, fragte der Dozent. Er wünschte sich, dass Anna sich einfach auflösen würde, dass sie den Halt in dieser Welt verlor und dieser Albtraum ein Ende hatte. Er würde irgendeines dieser schrecklichen Hamburgerrestaurants suchen, das noch geöffnet hatte, sich mit Mics oder Macs – oder wie immer sie heißen mochten – voll stopfen, bis sein Magen zu knurren aufhörte. Er würde sogar Kaffee trinken oder irgendeine süße Limonade. Er würde mit ungewaschenen betrunkenen Bauarbeitern Gespräche über Politik oder Fußball führen oder aufgetakelten, nach billigem Parfum und Zigarettenqualm stinkenden Blumen der Nacht Komplimente über ihre Frisur machen. Er würde seine Persönlichkeit, seine Ehre und seinen Stolz vergessen und einfach nur leben. Einfach nur Teil dieser Welt sein, nicht der anderen. Und ein Glücksgefühl tief in sich spüren, dass Anna den Weg zurück gefunden hatte, dorthin, wo sie jetzt hingehörte, ohne mit der furchtbaren Wahrheit ihres Todes konfrontiert zu werden.

„Nicht mehr weit“, entgegnete die Zwölfjährige. „Er ist jetzt sehr, sehr nahe. Ich freue mich darauf, ihn zu sehen.“

Sie war stark und präsent. Sie würde nicht einfach verlöschen wie eine Flamme.

Sie fuhren auf einer Landstraße unweit des Starnberger Sees. Die Landschaft war wieder flacher geworden, Waldflecken wechselten sich mit Feldern und Wiesen ab, dazwischen eingestreut gab es kleine Ortschaften. Wie viele Dörfer hatten sie in den letzten Stunden schon passiert? Hunderte?

„Hier rechts rein!“

Der Ruf kam unvermittelt. Sir Darren beugte sich weit über das Lenkrad und spähte nach draußen. Er konnte im ersten Moment nichts erkennen, worauf er die Anweisung beziehen konnte. Die Straße führte kerzengerade zwischen Äckern hindurch.

„Vorbei! Sie sind vorbeigefahren!“

Er trat auf die Bremse, warf einen Blick in den Rückspiegel und stieß zurück, als er sah, dass weit und breit kein Fahrzeug zu sehen war. Tatsächlich! Da gab es einen schmalen Feldweg, den er übersehen hatte.

„Bist du sicher?“ Der Pfad schien nirgendwohin zu führen, außer zu den Feldern. Es war eine sternenklare Nacht, und der zunehmende Mond tat ein Übriges, um die Szenerie zu erhellen. Die Stoppelfelder zeichneten sich deutlich ab – die Getreideernte war jetzt, im späten August, fast überall abgeschlossen. In zweihundert, dreihundert Metern Entfernung glaubte Sir Darren ein dunkles Rechteck zu erkennen, vermutlich die Front einer Scheune. Hielt Schenks sich dort versteckt?

Der Honda holperte über den Feldweg. Sir Darren fuhr jetzt im Schritttempo, nicht nur wegen des unebenen Untergrunds. Er hatte in den letzten Stunden wahrlich genügend Zeit gehabt, sich diese Situation auszumalen, doch jetzt, wo es soweit war, wünschte er sich mehr Bedenkzeit.

Der Weg führte direkt auf die Scheune zu. Aus der Nähe war zu erkennen, dass es sich um ein neues Bauwerk handelte. Die stabilen Wände waren aus einem dunklen, beinahe schwarzen Holz gefertigt, und als Sir Darren den Wagen anhielt und das Fenster öffnete, glaubte er sogar, den Geruch von Holzschutzmittel wahrzunehmen.

„Du bleibst im Wagen“, befahl er.

„Warum?“, begehrte Anna auf, doch der Mann ignorierte sie. Er stieg aus, streckte sich, ging die zwanzig Schritte zur Scheune. Es gab dort eine Tür. Ehe er probierte, ob sie offen war, ging er um das Holzgebäude herum.

Dort, zwischen der Rückwand der Scheune und einem kleinen Erdwall, stand, vollkommen unsichtbar von der Straße aus, ein silberner New Beetle ...

Ulrich Schenks war hier.

Anna hatte ihn gefunden. Sein Versteck war diese Scheune.

Sir Darren stand einige Sekunden dort und atmete tief durch. Was er jetzt tun musste, war klar. Er musste zum Wagen zurückgehen, einsteigen und mit Anna wegfahren. So bald wie möglich musste er die Polizei informieren.

Aber wie sollte er das anstellen? Sollte er Anna weiszumachen versuchen, sie habe sie geirrt? Das würde sie nicht mit sich machen lassen. Sie wusste, dass sie Recht hatte. Aber wie konnte er sie sonst dazu bewegen, diesen Ort zu verlassen, ehe ...

Er hatte keine Idee.

Mit bebenden Gliedern wandte er sich um und ließ den New Beetle hinter sich. Als er um die Ecke bog, fürchtete er schon, Annas Gestalt vor dem Honda zu sehen. Aber das Mädchen war nicht auszumachen. Gut. Sie musste also im Wagen geblieben sein, wie er es ihr befohlen hatte. Vielleicht hatte er eine Chance, sie von hier wegzubekommen.

Er näherte sich dem Honda ... und sein Herz setzte einen Schlag aus.

Das Auto war leer!

Er konnte nicht glauben, dass sie sich aufgelöst hatte, nicht in diesem Moment, auf den sie sich so sehr gefreut hatte. Also konnte es nur eines bedeuten: Sie musste in der Scheune sein! Sie war einfach durch die geschlossene Tür gegangen, wie sie es in seinem Zimmer auf Schloss Falkengrund bereits getan hatte.

„Nein“, flüsterte Sir Darren.

Er rannte auf die Tür zu und riss die Klinke herunter. Sie war nicht verschlossen.

Sir Darren schnürte es die Kehle zu bei dem, was er sah.

In der Mitte des großen, vollkommen leeren Raumes verlief ein Balken, zwei Meter unter der Decke, fast drei Meter über dem Boden.

Von diesem Balken hing an einem Strick der Mann, dessen Schnappschüsse und Hochzeitsfoto er heute Morgen gesehen hatte. Ulrich Schenks. Einen halben Meter unter seinen Füßen lag ein umgestoßener Stuhl auf dem Boden.

Anna – der Geist von Anna – stand auf halber Entfernung zwischen dem Toten und der Tür und blickte hinauf. Sie war erstarrt, hatte die Hände leicht zu den Seiten abgewinkelt und den Kopf in den Nacken gelegt.

Die Zeit schien stehen zu bleiben, nicht nur für sie, auch für Sir Darren, der die Szene in tiefem Schock betrachtete. Mit diesem Ende hatte er nicht gerechnet.
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Wie lange er dort gestanden hatte, wusste er nicht. Doch plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf und zwang ihn zum Handeln. Das Mädchen jetzt noch ansprechen zu wollen, war sinnlos. Sie war ein Gespenst, also konnte er nicht einmal ihre Hand packen und sie gewaltsam von hier fortzerren.

Er stürzte durch die Tür hinaus, lief ein paar Schritte ziellos auf das nächste Feld, stolperte und ließ sich zwischen die Stoppeln fallen. „Gilbert!“, quetschte er zwischen den Zähnen hervor. „Gilbert! Du musst mir helfen!“

Der hagere Mann wälzte sich auf die Seite, bis er die Sterne über sich hatte. Es kümmerte ihn nicht, was mit seinem Anzug geschah. Es kümmerte ihn nicht einmal, was mit ihm selbst geschah.

„Gilbeeeert!“, brüllte er aus Leibeskräften. „Unsere Seelen sind verknüpft! Du musst erscheinen, wenn ich dich rufe! Du kannst nicht anders! Ich weiß, dass du mich hörst!“

Nichts geschah. Keuchend wartete Sir Darren einige Sekunden, dann rappelte er sich auf und hetzte zum Wagen. Er warf sich auf den Sitz. Drehte den Schlüssel. Drückte den Zigarettenanzünder hinein. Schaltete das Radio ein und drehte das Tuning bis zum oberen Ende des Frequenzspektrums. Dann stellte er die Lautstärke höher, bis ihm das Rauschen die Trommelfelle zu zerreißen schien. Schließlich zog er den glühenden Zigarettenanzünder heraus und hielt ihn hoch, vor seine Augen.

„Ich habe Feuer“, ächzte er. „Und ich habe das Rauschen des Äthers. Mein Herz schlägt noch wärmer, als das Feuer brennt, und noch lauter, als der Äther rauscht, und es ist das einzige im Umkreis von hundert Metern oder mehr. Du findest mich, Gilbert! Du siehst mich von deiner Seite aus genau, und es zieht dich zu mir hin.“

Aus dem ohrenbetäubenden Krachen des Radios klang eine undeutliche Stimme:

„Lass mich in Frieden, Darren!“

„Nein“, schrie der Mann mit verzerrtem Gesicht. „Ich habe Macht über dich. Ich brauche dich nicht um einen Gefallen zu bitten, wenn ich Macht über dich habe. Du bist in meiner Gewalt, Gilbert.“

„Dummkopf“, knatterte es aus den Lautsprechern. „Armer alter Narr!“

„Gilbert, du musst jemanden zu mir schicken!“

„Nie mehr!“, antwortete das Krachen. „Du hast dir alle Sympathien verspielt. Sogar meine, und ich hatte große Geduld mit dir. Du bist jetzt ganz alleine, Darren. Ganz alleine.“

„Ich brauche eine Seele, sofort!“

„Vergiss es, lächerlicher alter Mann!“

„Schick mir Ulrich Schenks! Ich brauche die Seele von Ulrich Schenks! Ich brauche sie hier! Auf der Stelle!“

Für einige Augenblicke war die Stimme aus dem Jenseits verschwunden. Dann erklang sie erneut aus dem Lärm auf: „Ulrich Schenks ist eben erst hier angekommen. Du kannst ihn nicht wieder von hier fortreißen. Er ist durcheinander.“

„Gehorche mir. Ich befehle dir, mir diese Seele zu schicken!“

„Es ist gegen alle Gesetze! Es ist nicht gut! Du missachtest die Regeln deiner und unserer Welt!“

„Ulrich Schenks!“, brüllte Sir Darren mit überschnappender Stimme. „Ich weiß, du stehst hinter diesem starrköpfigen Idioten und willst an ihm vorbei. Willst herüber zu mir. Achte nicht auf ihn. Komm! Wach endlich auf, Ulrich Schenks!“

In diesem Moment verstummte das Radio. Der elektrische Strom war plötzlich weg, die Batterie zusammengebrochen. Ein bläuliches Leuchten strich über die Karosserie, und der Zigarettenanzünder in Sir Darrens Hand sprühte ein paar Funken in das Dunkel.

Alles war still. Der Dozent kroch aus dem Wagen. Erschöpft humpelte er auf die Scheune zu.

Dann blieb er stehen.

Er sah sie. Er sah die beiden Menschen, die aus der Scheune kamen! Sie traten nicht durch die Tür, sondern durch die Wand.

Ulrich Schenks kam als erster. Er hielt die Hand seiner Nichte, die ihm folgte. Anna sah zu ihrem Onkel auf.

Sie beide waren durchscheinend, milchig, wie ein Film, den man auf eine Nebelwand projizierte. Auch Anna hatte nicht mehr ihre lebensechte Gestalt von eben. Sie war beinahe transparent geworden, begann sich aufzulösen.

Sie schienen miteinander zu sprechen, doch ihre Worte waren nicht zu verstehen. Sir Darren wagte es nicht, näher heranzugehen. Er stellte sich vor, was Ulrich Schenks möglicherweise zu dem Mädchen sagte: „Was du gesehen hast, war ein böser Traum.“ Und dann, nach einer leisen, verwehenden Rückfrage Annas, mochte er geantwortet haben: „Ja ... ein Traum. Ich weiß das ... ich hatte auch einen furchtbaren Albtraum, eben. Aber jetzt ist es vorbei.“

Auch wenn er nicht wusste, ob dies tatsächlich die Worte waren – eines sah der Beobachter deutlich: Ulrich lächelte.

Wie er auf den Fotos gelächelt hatte.

Und das Mädchen erwiderte verstört dieses Lächeln.
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Sir Darren blickte den beiden Erscheinungen nach, bis sie verblassten. Das letzte, was von ihnen zu sehen war, waren die beiden einander haltenden Hände. Dann waren auch diese verschwunden, mit dem silbernen Mondlicht eins geworden.

Langsam, sehr langsam, wandte sich der Dozent zu dem Honda um. Auf der Straße fuhr ein Kleinlaster vorbei. Die Straße schien kilometerweit weg zu sein. Als der Wagen sich entfernt hatte, umhüllte den erschöpften Mann völlige Stille.

Die Türen des Honda waren geschlossen.

Sir Darren ging zu dem Wagen, warf einen müden Blick ins Innere ...

... und erkannte, dass das Grauen noch nicht vorüber war!

Die Scheiben waren beschlagen, und im Wageninneren bewegten sich undeutlich neblige Gestalten. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Aus den Spalten zwischen Tür und Karosserie drang Nebel ... oder Rauch ... Sir Darren lief um das Auto herum, und in diesem Moment erschien ein Gesicht auf der Windschutzscheibe, die Nase plattgedrückt, das rosige Fleisch eines teigigen, aufgedunsenen Gesichtes breit hinter dem Glas. Selbst die Augäpfel schienen an der Scheibe flachgedrückt zu werden.

„Gilbert“, entfuhr es Sir Darren. Er erkannte seinen Geistführer. Neben seiner Visage erschienen weitere, und der Brite kannte sie alle. Es waren alle Geistführer, zu denen er jemals Kontakt gehabt hatte. Sie hatten sich hier versammelt.

Was wollten sie? Er hatte sie nie zuvor alle auf einem Fleck gesehen!

„Du bist zu weit gegangen, Darren“, blubberte die Stimme Gilberts. Sie kam durch das Glas der Scheibe wie durch eine weiche, brodelnde Gallertmasse. „Du hast die Seelen benutzt wie Sklaven.“

„Ich ... musste es tun“, krächzte der Dozent. Angst erfüllte ihn. „Ich hätte es vermieden, wenn es möglich gewesen wäre.“

Eine der anderen Fratzen sprach. Es war das faltenzerfurchte Gesicht eines zahnlosen Greises. Graue Haarsträhnen klebten fettig an der Scheibe. „Deine Beweggründe interessieren uns nicht. Bis zu deiner letzten verantwortungslosen Tat hatten wir uns lediglich von dir abgewandt. Das ist hiermit vorbei. Jetzt, Darren Edgar, wenden wir uns dir wieder zu.“

Einer der anderen fuhr fort: „Du hast dich zu unserem Feind gemacht – du wolltest es nicht anders.“

„Nein ... ich bin nicht euer Feind. Ihr versteht nicht! Ich ...“

Das Gesicht des Greises wurde größer, wuchs vom Mund her, blähte sich auf. „Jeder Lebende in der Geschichte der Menschheit, der tat, was du getan hast, hat dafür mit seinem Leben bezahlt. Und du, Darren Edgar, solltest nicht darauf hoffen, die erste Ausnahme zu sein.“

Die Fratzen stießen gemeinsam durch das Glas, die Windschutzscheibe verformte sich zuerst und zersplitterte dann. Sir Darren warf sich zu Boden, und die Nebelgesichter fegten über ihn hinweg. Es war eiskalt geworden, und die Luft roch nach Ozon.

Minutenlang blieb der Mann liegen, das Gesicht gegen die Erde gedrückt. Als er wieder aufblickte, war von den Geistern nichts mehr zu sehen. Die kleinen Teilchen des Sicherheitsglases lagen überall auf dem Ackerboden und auf der Motorhaube verstreut. Auch in seinen Haaren und in den Taschen und Falten seiner Kleidung hingen sie.

Schwerfällig erhob er sich.

In ihm war nur noch Schmerz.

Schmerz und Angst.

Er wusste, was die Worte seiner Geistführer bedeuteten. Für die Seelen in der anderen Welt war er nun vogelfrei. Sie, die den Lebenden gewöhnlich nichts anhaben durften, konnten nun die Jagd auf ihn beginnen, denn er hatte ihre Gesetze gebrochen.

Die Geisterwelt würde alles daransetzen, Sir Darren Edgar zu Tode zu hetzen.

Sein Leben war keinen roten Heller mehr wert.
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